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(Text und Fotos)

Loitz. Es ist kurz vor Mit-
tag. Ulrich Polzin steht vor sei-
nem Fahrradladen in der Alt-
stadt von Loitz und plaudert 
mit zwei älteren Frauen. Drin-
nen stehen ein paar Fahrrä-
der etwas verloren herum, drei 
sind gegen einen Tisch gelehnt, 
andere hängen von der Wand 
herunter. Viele Modelle für 
Kinder findet man hier nicht. 
Es sind ruhige Tage, die Polzin 
in seinem Geschäft verbringt. 
Früher hatte er hier 80 Fahrrä-
der stehen, 400 hatte er zusätz-
lich bei sich zu Hause gelagert. 
»Die Zeiten sind vorbei«, sagt 
der 70-Jährige. »Die Geschäfte 
laufen nicht mehr so gut.« 

Vielleicht noch ein oder zwei 
Jahre, dann macht er den La-
den dicht. Einen Nachfolger, da 
ist sich Polzin ziemlich sicher, 
wird er nicht finden. Wozu 
auch? »Die Jungen gehen, weil 
es keine Arbeit gibt und die Al-
ten bleiben.« Polzin sieht aber 
auch, dass die Konkurrenz ihm 
im Nacken sitzt. »Die Discoun-
ter verkaufen inzwischen auch 
Fahrräder«, ein Unding, wie 
er findet. »Aber die müssen ja 
auch Umsatz machen.« Heu-
te wollten es die Kunden eben 
vor allem billig. Überhaupt 
schwingt viel Wehmut in Pol-
zins Worten mit. »Vor der Wen-
de waren die Menschen an-
ders. Gehen Sie mal durch die 
Wohnsiedlung. Früher hatten 
die Leute Zäune um ihr Grund-
stück, heute sind es Hecken.« 

Viele sind es nicht mehr, die 
in Loitz wohnen, einem ver-
schlafenen Ackerbürgerstädt-

chen im vorpommerschen 
Hinterland, gut 20 Kilometer 
südwestlich von Greifswald. 
Eine Straße mit kleinen, zwei-
geschossigen Häusern schlän-
gelt sich durch die Innenstadt, 
der Fluss Peene umgibt den 
Ort. Loitz ist eines der vie-
len Städtchen auf dem flachen 
ostdeutschen Land, die seit 

der Wende schrumpfen. Rund 
10 000 Menschen wohnten um 
1990 noch im Amt Peenetal-
Loitz, heute sind es knapp 6400, 
in Loitz selbst nur noch 4300. 
Seit 1995 hat der Ort ein Drittel 
seiner Einwohner verloren.

Seit 1990 fielen 1000 Arbeits-
plätze weg. Die Stärke-Fab-
rik wurde von einem west-
deutschen Investor gekauft 
und nach der Wende dichtge-
macht. Von den Unternehmen, 
die zu DDR-Zeiten die Bewoh-
ner der umliegenden Städte 
zum Einkaufen in die Klein-
stadt lockten, sind nur noch 
eine Holzmanufaktur und ein 
Fleischverarbeitungsbetrieb 
übrig geblieben. Wer Arbeit 
hat, pendelt nach Greifswald 
oder Stralsund. 

Heute sind die meisten Ge-
schäfte an der Durchfahrts-
straße verriegelt, hinter den 
Fenstern hängen Werbeschil-
der und ein Immobilienange-
bot nach dem anderen buhlt 
um potenzielle Mieter. Viele 
Wohnhäuser sind leer und her-
untergekommen. Wer ein Mus-
terbeispiel für schrumpfende 
Gemeinden inmitten des de-
mografischen Wandels sucht, 
braucht nur nach Loitz zu fah-
ren (die ARZ berichtete). 

»Der Bürgermeister hat 
ein schweres Erbe angetre-
ten«, sagt  Fahrradhändler Pol-
zin, als er zum Abschied noch 
einmal aus seinem Geschäft 

schaut. Aber Michael Sack 
(CDU) ist keiner, der den Kopf 
in den Sand steckt. Der 41 Jah-
re alte Bürgermeister weiß, wie 
ernst es um seine Kleinstadt 
steht. Er bewirbt sich gezielt 
bei Landes- und Bundesminis-
terien für diverse Vorhaben 
und Förderprojekte. 

Seit 2012 ist das Amt Pee-
netal-Loitz Teil des Modell-
projekts Raumordnung der 
Bundesregierung. Zu dem Pi-
lotprojekt des Bundesver-
kehrsministeriums gehört, 
dass Wissenschaftler die de-
mografische Entwicklung ana-
lysieren. »Die damals erstellte 
Prognose für 2030«, sagt Sack, 
»war ein Schock.« Loitz 
als Stadt, dachte man, sei 
gut aufgestellt. »Als dann 
die Zahlen vorgestellt 
wurden, herrschte Toten-
stille im Saal.« 

Die Prognose: Die Ge-
meinde soll weitere 1000 
Einwohner verlieren. Je-
der zweite Loitzer wird 
Rentner sein. Der An-
teil an Jugendlichen und 
Schulkindern soll um 40 
Prozent zurückgehen. 
Kindergärten, Grund-

schulen, ärztliche Nahversor-
gung, Einkaufsmöglichkeiten, 
öffentlicher Nahverkehr – das 
alles steht auf der Kippe. Die 
Experten sprechen von »weiter 
rückläufigen Einkommensla-
gen« und Vereinen, deren Vor-
stände älter als 80 Jahre alt 
sind und deren Funktionsfä-
higkeit wegzubrechen droht. 
Und wenn die Alten von den 
Dörfern wegziehen und ihre 
Höfe abschließen, dann wol-
len sie nach Loitz. »Wir müssen 
uns darauf einstellen, dass wir 
älter und weniger werden«, re-
sümiert Sack. »Den demografi-
schen Wandel werden wir nicht 
aufhalten können.«

 Aber Michael Sack will 
nicht, dass sein Ort stirbt, in 
dem er seit fünf Jahren Bür-
germeister ist. Im Nachbardorf 
ist er groß geworden. Nach dem 
Bauingenieur-Studium hat er 
ein Angebot, in München zu ar-

beiten, abgelehnt. Er hängt an 
dem flachen Land, dem weiten 
Blick – und er hat kein leichtes 
Erbe. Doch anstatt zu resignie-
ren, trommelt der Bürgermeis-
ter seine Bürger zusammen 
und konfrontiert sie mit den  
Fakten. »Niemand wird uns 
helfen«, sagt er.  »Wir müssen 
uns alleine helfen.«  Micha-
el Sack will, dass sich die Bür-
ger füreinander einsetzen und 
greift dafür schon einmal zu 
unkonventionellen Methoden. 

Weil zu wenig Kinder nach-
rücken, leidet die Freiwillige 
Feuerwehr massiv unter Mit-
gliederschwund. Also schreibt 
Sack jetzt in die Stellenaus-
schreibungen für Tätigkeiten 
in der Stadtverwaltung, dass 
die Bereitschaft zur Mitarbeit 
in der Feuerwehr »wünschens-
wert« wäre. Sack sagt zwar, 
dass dies keine Einstellungs-
voraussetzung sei, »bisher hat-

te aber kein Bewerber ein Pro-
blem damit«.  

Zumindest zum Einkau-
fen müssen die Loitzer nicht 
nach Greifswald fahren, in der 
Kleinstadt gibt es einen Ede-
ka und zwei Netto-Märkte. 
Nicht ganz so gut sieht es mit 
der ärztlichen Versorgung aus. 
Fachärzte gibt es in Loitz nicht. 
Zum Kreiskrankenhaus Dem-
min sind es zehn, zum Univer-
sitätsklinikum Greifswald 20 
Kilometer.  Sack wollte durch-
setzen, dass Fachärzte eine 
Außensprechstunde in Loitz 
einrichten, die entsprechen-
den Räumlichkeiten wären da. 
Aber  aus rechtlichen Gründen 
darf ein Krankenhaus-Arzt 
keine Außensprechstunde hal-
ten. Die Kassenärztliche Bun-
desvereinigung erteilte eine 
Absage. Der Bürgermeister är-
gert sich sehr über die Regelun-
gen und Verordnungen, die we-

nig mit der Lebenswirklichkeit 
auf dem Land zu tun hätten. 
»Im urbanen Raum leben mehr 
Menschen, die dann über uns 
bestimmen. Deren Entschei-
dungen sind für uns auf dem 
Land nachteilig.«  Jetzt über-
legt der 41-Jährige, ob die Ge-
meinde die Fachärzte einmal 
die Woche für acht Stunden an-
stellen kann. 

Sorgen bereitet ihm auch 
der Nahverkehr. Es gibt zwar 
noch den Schulbus, der zwei 
Mal täglich fährt. Allerdings 
können Menschen aus anlie-
genden Dörfern rechts und 
links von Loitz nicht einstei-
gen, weil der Linienbus nicht 
flächendeckend hält. Sack 
kam die Idee, das Feuerwehr-
auto als Bus umzufunktionie-
ren, »es steht sich sowieso nur 
kaputt«. Aber die Taxi-Betrie-
be machten Ärger. Es ist nicht 
leicht für den Bürgermeister, 

»wir bewegen uns rechtlich 
schnell in einer Grauzone«. 

Andere Ideen hat Sack 
schon in die Tat umgesetzt: 
Auf dem »Seniorenspielplatz«, 
einem Trimm-Dich-Pfad, sol-
len Trainingsgeräte die Rent-
ner fit halten. Außerdem soll 
in der Altstadt ein »Senioren-
quartier« mit drei barrierefrei-
en Häusern entstehen. 

Mit dem Bau von senioren-
gerechten Wohnungen will der 
Bürgermeister aber auch das 
Stadtbild verschönern. Vie-
le Häuser sind verfallen. »Wir 
haben einen hohen Bestand an 
Gebäuden, die unter Denkmal-
schutz stehen«, bedauert Sack. 
Die Häuser so einfach abrei-
ßen könne man nicht. Das stört 
auch Thekla Käding. Die Inha-
berin eines Blumengeschäfts 
mag ihre Heimat, »wenn nur 
die vielen kaputten Häuser 
nicht wären«. Sie blickt auf 
ein Gebäude an der Straße ge-
genüber, auf dem »Schuhe- 
und Lederwaren« steht. »Da 
sind schon lange keine Schuhe 
mehr drin«, sagt die Floristin. 
»Auf dem Haus um die Ecke 
wächst schon ein Baum.«

Einer, dem der demografi-
sche Wandel gar nichts aus-
macht, ist Thomas Krakau. Der 
46-Jährige ist der einzige Opti-
ker in Loitz. »Dass es so viele 
alte Leute gibt, ist eher gut für 
mein Geschäft«, lacht er. »Aber 
man muss sehen, wie sich das 
in Zukunft entwickelt, die Leu-
te sterben ja irgendwann.« Der 
Optiker ist auf der Suche nach 
einer weiteren Arbeitskraft.

»Menschen, die Arbeit ha-
ben und in ihrer Heimat ver-
wurzelt sind, ziehen nicht 
weg«, ist Michael Sack über-
zeugt. Deshalb hat er ein Ziel: 
Die jungen Menschen, die für 
Studium oder Ausbildung weg-
gehen, sollen mit ihren Erfah-
rungen und Familien wieder 
zurückkommen. Günstigen 
Wohnraum gebe es zuhauf. »In 
45 Minuten ist man in Rostock, 
in zwei Stunden in Berlin oder 
Hamburg.« Die Arbeit des Bür-
germeisters scheint Früchte zu 
tragen. 2014 habe es zum ersten 
Mal seit der Wende mehr Zu-
zug als Wegzug gegeben. Und 
seit 2013 sind drei junge Fami-
lien nach Loitz gezogen. 

Loitz - eine Stadt kämpft um ihre Zukunft
ARZ-Serie »Renchtal 2030«, Folge 9: Extrembeispiel oder Zukunftsvision? In einer Kleinstadt in Mecklenburg-Vorpommern schlägt der demografische Wandel zu

Viele Häuser in Loitz sind verfallen. Gegen einen Abriss spricht in vielen Fällen der Denkmalschutz. 

Wie sieht es in ei-
ner Kleinstadt aus, 
die in 20 Jahren 

ein Drittel ihrer Einwoh-
ner verloren hat und im-
mer mehr altert? Die ARZ 
hat sich im Rahmen ihrer 
Demografieserie »Rench-
tal 2030« in Loitz in Meck-
lenburg-Vorpommern um-
gesehen. Die Stadt stemmt 
sich gegen den demografi-
schen Wandel – und kann 
ihn doch nicht aufhalten.

Loitz’ Bürgermeister Michael Sack (CDU), hier vor dem Rathaus, greift schon mal zu unkonventio-
nellen Methoden, um den demografischen Wandel aufzuhalten.

Seit 1990 gingen hier 1000 
Arbeitsplätze verloren.

Als die Prognosen für 2030 
vorgestellt wurden, herrschte 

Totenstille im Saal. Das Feuerwehrauto  
sollte zum Bus  

umfunktioniert werden.

6. Juni: Fachkräftemangel – müssen 
die Rentner zurück in die Betriebe?

8. August: Wie Oberkirch sich für den 
demografischen Wandel rüstet.

15. August: Warum Oppenau bis 
2030 nicht schrumpfen soll.

22. August: Bad Peterstal-Griesbach 
setzt auf moderne Flüchtlingspolitik.

29. August: Hat das Renchtal genü-
gend Pflegeplätze?

5. September: Lautenbachs Bürger-
meister baut auf Mobilität.

Heute: Zukunftsvision? Ein Besuch in 
Loitz/Mecklenburg-Vorpommern

19. September: Wie zwei Renchtäler 
sich ihr Leben in 35 Jahren vorstellen.

13. Juni: Die Immobilienbranche 
boomt aller Prognosen zum Trotz.

Renchtal 2030

Die Demogra�e-Serie der
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